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Wochenchronik

Inland.
Der Verkauf des Buindessàrabzeichens ,u Gunsten

der schweizerischen Nationalspende, d, h, der
Soldatenfürsorge, und des schweizerischen Roten Kreuzes
hat, wohl unter dem großen Eindruck des Ernstes
der Zeit, ein überaus erfreuliches Ergebnis gezeitigt.
Die genaue Ziffer ist zwar noch nicht bekannt, aber
von überall her wurden Resultate gemeldet, die die
bisherigen weit übertreffen. Auch die Schweizerkolonien

im Ausland, sogar eine beträchtliche Zahl
einzelner Auslandschweizer, haben sich in getreuer
Gesinnung kräftig daran beteiligt. In Deutschland
kamen IVV.VVV Mark zusammen, wovon 5V.VVV dem
deutschen Roten Kreuz übermittelt wurden in
dankbarer Anerkennung, daß Deutschland die Neutralität

der Schweiz nicht angetastet habe.
Die im Kanton Bern zustande gekommene

Arbeitsgemeinschaft der politischen Parteien, die u. a
von der Präsidentenkonferenz der sozialistischen
Parteien des Kantons in vollem Umfang gebilligt wurde,
hat im ganzen Lande einen großen Widerhall
gesunden, das beweisen die Pressekommentare der
verschiedensten Färbung. Die Geschäftsleitung der
schweizerisch freisinnig - demokratischen

Partei hat nun ihrerseits beschlossen, die
Initiative für eine vermehrte Zusammenarbeit der
politischen Landesvarteien zu ergreifen.
Einen ersten Schritt in dieser Richtung hat bereits
die freisinnig-demokratische Partei des Kantons
Graubünden getan, indem sie an die andern
Parteien mit der Einladung zu einer überparteilichen
Aktionsgemeinschaft herantrat. Wir sind überzeugt,
daß noch andere Kantone folgen werden. Und dies

-Vielleicht umso mehr und umso berechtigter' als
rechtsstehende Zeitungen wie ,.La Suisse", die
Beseitigung unseres Parlamentes und die Schaffung eines
Korporationenstaates propagieren.

Letzten Dienstag hat der Bundesrat einen Vun-
desratsbeschlnß genehmigt, durch den der
kommunistischen Partei, sowie allen trotzkistischen und
anarchistischen Organisationen wie auch ieder Einzelperson
jegliche kommunistische Tätigkeit verboten wird. Dieser
Beschluß wurde, wie es heißt, veranlaßt durch die
zunehmende kommunistische Propaganda, die immer
wekr mit konspirativen Mitteln erfolge.

Die Frage der Arbeitsbeschaffung rückt, obwohl
noch die jüngste Umfrage des eidgenössischen Arbeitsamtes

bei den Kantonen ergab, daß die teilweise
Entlassung des Militärs noch keine Schwierigkeiten
auf dem Arbeitsmarkt geschaffen hat. immer mehr
in den Mittelpunkt der behördlichen Bemühungen.
Denn die Tatsache, daß wir mit der britischen
Blockade und der deutschen Gegenblockade fast ganz
vom Export abgeschnitten sind, läßt erwarten, daß
das Problem bald akut werden könnte. Man möchte
dann gerüstet sein. Die eidgenössische
Arbeit s b e s ch affungsko mmi ssio n, deren
Präsident Nationalrat Grimm (ioz.) ist, hat das
Problem, trotzdem es durch die Mobilisation und den
guten Beschäftigungsgrad des letzten Jahres stark in
den Hintergrund trat, nicht aus den Augen gelassen
und sie dürfte nun mit bereits weitgehend
durchdachten und vorbereiteten Plänen gerüstet sein. Auch,
die Kantone folgen: Der Große Rat des Kantons
Schaffhausen hat eine Motion aus Schaffung
eines Arbeitsbeschaffungsrates erheblich erklärt.

Ausland
Der russische Außmwmmissar Molotow hat vor

acht Tagen vor dem obersten Sowjet in einer
längeren Rede Rußlands außenpolitische Bestrebungen
beleuchtet. Molotow bekräftigte den festen Entschluß

Rußlands, auch künftig an seiner bisherigen
Neutralitätspolitik festzuhalten. Dies ist wohl ein deutlicher
Wink an etwaige englische Hofwungen, daß
schlußendlich Rußland mit Deutschland sich doch noch
überwerfe. Im Gegenteil — meinte Molotow —, der
im August 1939 abgeschlossene deutsch-russische NichS-
angrifssvertrag liege im nüchternsten beidseitigen
Interesse. Gegenüber England war der Ton wenig
freundlich, gegenüber Italien und Japan auffallend

entgegenkommend, so daß politische Spottvögel
sich bereits zu der ironischen Bemerkung verstiegen,
Stalin brauche nur noch dem Antikominternpakt
beizutreten. Dagegen gibt die Rede nur allzu
deutlichen Anlaß zu neuer Sorge um Finnland. Molotow

wirst ihm Hiutertreibung der freundschaftlichen
Beziehungen zu Rußland und ausgesprochene
Feindseligkeit vor. „Die Beziehungen Rußlands zu
Finnland", sagte Molotow drohend, „werden ganz von
dem finnischen Verhalten bestimmt." Eine gleichzeitige

scharfe russische Pressekampagne gegen Finnland,
das sich dock nur der unterirdischen russischen
Propaganda zu erwehren sucht, läßt in der Tat nichts
Gutes erwarten.

Die in den letzten Salzburger Besprechungen
„angeregten" Ausgle-chsbestreSungen zwischen Ungarn-
Rumänien und Rumänien-Bulgarien haben insofern
eine Ueberraschnng gebracht, als sich in Rumänien
und besonders in Siebenbürgen eine starke Opposition

gegen jegliche Abtretung rumänischen Bodens

geltend macht und daß insbesondere die „Eiserne
Garde", die bekannte nationalistische Partei, die fast
zehn Jahre lang eine starke deutschfreundliche Politik
betrieb, nun auf einmal total Front gegen die deutschen

„Anregungen" macht. Die rumänisch-ungarischen
Verhandlungen scheinen sich also zum

vornherein nicht nur wegen etwaiger exorbitanter
ungarischer Forderungen, sondern vor allem auch wegen
starkem innerpolitischen Widerstand zu komplizieren.
Mit Bulgarien wurden die Verhandlungen bereits
aufgenommen.

Der von der französischen Regierung eingesetzte
oberste Gerichtshof hat eben seine Arbeiten
ausgenommen. Die von ibm zur Verantwortung
gezogenen Personen sind vor allem die ehemaligen
Minister und die ihnen unterstellten zivilen und
militärischen Persönlichkeiten. Gegenwärtig verhandelt
Laval in Paris mit den. deutschen Behörden über
die Entlassung von eineinhalb Millionen französischen

Kriegsgefangenen (deren Ernährung die deutschen

Besatzungsbehörden vor eine schwierige Aufgabe

stellt, deren Arbeitskraft aber andererseits Frankreich

dringend benötigt), ferner über die Rückkehr
der französischen Regierung nach Paris und endlich

über die Versorgung Frankreichs mit Lebensmitteln
und Rohstoffen, von deren Zusnbr Frankreich

nun durch die britische Blockade abgeschnitten ist.
Frankreich hat sich infolgedessen zu einer strengen
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Was Frauen vom Lohnersatz, den Ausgleichskassen und
der Verdienstausfallordnung für Selbständigerwerbende

wissen sollten
Seit 1. Januar 194(1 ist die zur Ergänzung

bzw. Ablösung der „Notunlerstützung illr W'hr-
männer" geschaffene Lvhnersatzordnnng in Kraft
getreten. Am 1. Februar 194V haben bereits
die Lohneinbehaltungen und die Ausrichtungen
begannen. — Am 12. April 194V hat der
Bundesrat einen Beschluß über die Gewerbehilfe
durch gewerbliche Bürgschaflsgenossenschaftcn
gefaßt. Alle Bürgschastsgenossenschaflen, auch die
speziell Frauen dienende „Saffa", sollen danckch
im Nahmen der vorhandenen Reglemente und
Kredite Hilfsaktionen für durch, die Mobilisation

unverschuldet in Zahlungsschwierigkeiten
geratme Betriebe des Gewerbes und Detailhandels
einleiten. Die einzelnen Hilfeleistungen können
bestehen in: Beratung, Beschaffung von Darlehen
oder Bürgen, Verhandlung mit Gläubigern. Da
diese Hilfsmaßnahmen beim Anwachsen der
Schwierigkeiten nicht ausreichen, wurde am
14. Juni 194V eine Verordnung zur Regelung
der Verdienstausfallentschädigung für d.n
volkswirtschaftlich so wichtigen Bevölkerungsteil der
selbständig Gewerbetreibenden geschaffen.

Die praktische Handhabung der Gesetze lassen

Unklarheiten und Merkwürdigkeiten zutage
treten. Da sie sehr breite Schichten unseres
Volkes erfassen, Frauen und Kinder zumindest
Mitnutznießer der geschaffenen Wohltaten sind,
ist es am Platze, daß Frauen sich genau
orientieren.

Lohnersatzhandhàng:
Alle Betriebe in der Schweiz fallen darunter,

alle Dienstverhältnisse, nicht nur die eigentlichen

Dienstverträge; jede Frau, die
Arbeitskräfte beschäftigt, oder selbst
in einem Dienstverhältnis steht, ist
l o h n a u s g l e i ch s p f ì i ch t i g. I e d e r W e h r-
mann, jede militärisch einberufene
Frau ist bezugsberechtigt. Von den zur
Ausrichtung vorgesehenen Beträgen (8 Prozent
der Gesamtlohnsumme der Schweiz) haben Bund

und Kantone zusammen 4 Prozent auszubringen,
Arbeitgeber und Arbeitnehmer je 2 Prozent.
Der einzelne Arbeitgeber hat die Beiträge
einzuziehen, mit den Ausgleichskassen die Verrechnungen

vorzunehmen und die Entschädigungen
an seine eingezogenen Berechtigten auszuzahlen.
Nie versäume man, sich den Empfang der
Einzelauszahlung quittieren zu lassen. Diese Quittung

ist dem Arbeitgeber der Schutz, daß er
nicht ein zweites Mal bezahlen müßte, sofern
der Einzüger nicht derjenige war, den derWehr-
mann in dem von ihm ausgefüllten Fragebogen,
als Unrerstützungsempfangsberechtigter bezeichnet
hat. Ein Dienstverhältnis'muß im Zeitpunkte des
Einrückens vorgelegen haben. Arbeitslose müssen
in den dem Einrücken vorausgegangenen zwölf
Monaten zumindest 15V Tage gearbeitet haben.

An offiziellen Formularen sind zu beachten:
1. Der Meldeschein zur Festsetzung der Lohnaus-

fallentschädignng. Diesen gelben Fragebogen hat der
Wehrmann auszufüllen.

2. Die Ausweiskarte über geleisteten Aktivdienst.
Aus dieser weißen Lohnersatz-Stammkarte haben die
Rechnnngssührer der Truppeneiiiheitsn monatlich den
Dienst zu bescheinigen.

3. Das vom Arbeitgeber mit der Ausgleichskasse
zu führende Abrechnungsformular.

1. Die Tabelle zur Berechnung der
Lohnausfallentschädigung.

Es gilt doch -ai derlei zu berücksichtigen: ländliche,
halbstädtische, städtische Verhältnisse; die Kinderzahl,
die Lohnhöhe usw. „Lohn in den letzten vier Arbeitswochen"

heißt die normale Arbeitszeit. Maßgebend
ist der Wohnort des Arbeitnehmers für die Berechnung

Sonn- und Feiertage sind mitzuzählen. —
Fr. 12.— ist die Höchstentschädigung.

Ein Beispiel: Ernst Baumann, wohnhaft in
Bern (Stadt), Arbeitgeber zu Laupen, verheiratet,
zwei Kinder, eines unter 15 Jahren, eines unter
18 Jahren, jedoch ohne Eigenverdienst. Lohn zwischen
Fr. 396.— und 402.—. Nach Tabelle D hat Bau-
mann eine Tagesentschädignng von Fr. 7.65 zu
beanspruchen.

Ehret die Frauen

In seiner Ansprache vom 1. August gedachte

Bundespräsident Pilet auch der stillen und
aufopfernden Arbeit der Schweizerfrau. Wir freuen
uns über seine Worte für alle die vielen Tausends
von Frauen, die seit Kriegsbeginn zum Teil eine
schwere Arbeitslast auf ihren Schultern tragen. Er
sagte: „Auch unsere Schweizer Frauen kennen

diesen unsichtbaren, zu oft übergangenen, aber
umso größeren Heldenmut der täglich erfüllten Pflicht,
erfüllt in Mißachtung aller Schwierigkeiten, ohne
Murren, ohne Schwäche, mit Fügsamkeit und heiterm
Sinn. Wir kennen die schwere Last, die seit zehn
Monaten auf ihnen drückt, die verdoppelte Arbeit
in Ersetzung des abwesenden Gatten, Bruders oder
Sohnes, die mutig übernommene Verantwortung ihrer
Familie, die ihres Hauptes und Erhalters entbehrt.
Wir kennen die Sorge um die Kinder, aus denen
wiederum Männer werden sollen, die unentwegte
Hingabe für die Unglücklichen, für die Opfer, für
das ganze Land. Schweizersrauen, euer Beispiet und
eure seelische Größe beleben und kräftigen unser
nationales Dasein. Die Freude, die euch beim Dienen

trotz Ermüdung und Besorgnis erfüllt, ist euer
bester Entgelt: er genügt euch. Dennoch gestatte
ich mir, euch in Ehrfurcht an diesem Abend den
Ausdruck unserer Erkenntlichkeit zu entbieten."

Die Leiterin einer S o ld a t e n st u b e

berichtet:
Diese Woche durfte ich eine so große Freude

erleben, wie ich sie hier nicht schildern kann. Die
Truppen hatten Kompagnie-Abend und ich wurde
vom Aug Oblt. W. in der Stube abgeholt mit
Schweizersahne und Handorgel. Im Laufe des Abends
gab es allerlei Ueberraschungen, und die erste davon
war, daß ein wundervoller Blumenkorb für die
Soldatenmutter auf die Bühne kam. Ich war im
ersten Moment so überrascht, daß ich fast zu danken
vergaß.

Es waren auch hohe Offiziere vom Regiment hier,
die sagten, sie hätten in den zehn Monaten der
Grenzbesetzung noch nie einen so schönen Abend
erlebt. Auch ich werde diesen nie vergessen und
babe mir vorgenommen, so lange wie möglich
den Vaterlandsverteidigcrn meine Kräfte zur
Verfügung zu stellen. Wenn es oft auch Entbehrungen
gibt, Dankbarkeit steht darüber, und diese durfte ich
hier voll und ganz genießen. A. G.

Die Hausfrau hat Beiträge für Haus-
augestellte oder regelmäßig mindestens zwei
mal wöchentlich im Haushalte beschäftigte
Personen (Stundenfrau, Wäscherinnen, Glätterinnen)
zu entrichten. Weibliche Hansangestellte sind
allgemein nur für den Barlohn ausgleichspflichtig
(bei Steuern ist Kost und Logis mit in Ansatz
zu bringen); bei landwirtschaftlichen Arbeiterinnen

fällt der Naturallohn unter die Abgabe--
Pslicht und zwar ist Kost und Logis mit
durchschnittlich Fr. 1.5V pro Tag anzusetzen. Trotz
halbjährlicher Abrechnung mit der kantonalen
vohnauSgleichskasse sollte die Hausfrau monatlich

Verrechnung der Abzüge mit der Angestellten
vornehmen, schön daß letztere der Abzug nicht
so stark trifft. Der HaushaltungSvorstand hat
die Anmeldung vorzunehmen. Ans der
Anmeldungsunterlassung oder der Nichteinreichung der
Abrechnung steht Strafe.

Selbständig Gewerbetreibende, die keine
Arbeitskräfte halten, sind vom Lohnausgleich
befreit.

Gemeinnützige Organisationen jeglicher Art, die

Glaubt nickt n»r an unser antes Reckt. îvndeM
auck an unsere Kraft, mit der wir. wenn jeder
von eisernem Willen erfüllt ist. ersvlgreickm Widerstand

leisten werden.
General Guisan.

Rütli. 25. Juli 1940.

Aus meinem Leben

Von Lily Reiff-Sertorius
(Schluß)

Der Krieg war ansgebrochen. In der Schweiz gab
es internationale Festspiele, in deren Komitee mein
kunstsinniger Mann saß. der sich längst mit Strauß
angefreundet hatte. Sie verstanden sich
ausgezeichnet. Im Mai 1917 wurde Freund Strauß
berufen, Zauberilöte Don Juan und seine Elektra
M dirigieren. Er wohnte gemütlich bei uns und nach
den anstrengenden Proben wie Aufführungen gab
es für ihn nichts Erholsameres als seinen geliebten
Skat, den er stundenlang im Garten, auf dem
Balkon, im Zimmer bis in die Nacht hinein spielen

konnte. Seine Partner waren sorgsältig
ausgewählt und alle paar Stunden erschien er. rosig
unv vergnügt bei mir: „Bitt schön, können die

Herren zum Tee bleiben? Bitt schön, können die
Herren mm Abendessen bleiben? — Bitt schön,
gehen Sie und Ihr Mann, auch die Dienstboten
ruhig zu Bett, ich sorge schon, daß die Herren richtig
aus dem Haus kommen und die Lichter abgedreht
werden." Er war für all das kindlich dankbar.
Natürlich gewann er immer, denn er soll fabelhaft
gut spielen und die beste Ablenkung von seiner
künstlerischen Arbeit war und ist heute noch stets
der Skat.

Er dirigierte damals seine Elektra auch einmal
für ein Arbeiter-Publikum, das ihm stets sehr
sympathisch war. Dazu hatte er auch meine Hausangestellten

eingeladen.
Damals waren hier viele deutsche internierte

Soldaten und Offiziere. Strauß beschloß für die Armen

darunter einen Liederabend mit den anwesenden
großen Sängern zu geben. Wenn ihm das auch
keine g : Mühe machte, so mußte mit jedem einmal
geprobt werden und zu meinem Entsetzen schob

er mich da als Solo-Repetitor ein und zog sich

einfach zurück. Aber im Konzert begleitete er
natürlich alles selbst: es wurde ein riesiger Erfolg,
auch finanziell. Die Herren Hutt und Ludikar,
die Damen Barbara Kcmp, Elisabeth Schumann
und von Granfeldt sangen ie eine Gruppe Strauß-
Lieder und zum Schluß das Terzett ans dem
Rosenkavalier, ganz herrlich!

Bei uns im Hanse fanden sich hänsig interessante
Persönlichkeiten zum Tee ein, wie z. B. die damals
hier engagierte Elisabeth Bergner, mit der wir
befreundet waren, und die auch von Strauß als „ein
recht gescheites Mädel" bezeichnet wurde. Oder auch
Moissi, der einmal bis tief in die Nacht hinein von
seinen Erlebnissen in französischer Gefangenschaft ichs
dramatisch erzählte, bis Strauß schließlich meinte:
„Moissi, ich glaub, Sie übertreiben ein bisl". Aber
dieser schwor, jedes Wort sei wahr und nnübertrie-
ben Er hatte wirklich Schlimmes hinter sich.

Recht befriedigend für alle Teile war ein
mehrtägiges Zusammensein mit Professor Karl Sträube,
dem schönen geistvollen Thomas-Kantor, der mit
seinen Tbomanern prachtvolle Kirchenkonzerte gab
und wie immer bei uns wohnte. Die beiden
Vertreter der alten und neuen Musik sahen sich zunächst
als Antipoden an. verstanden sich aber bald
ausgezeichnet in stundenlangen Gesprächen über
künstlerische und menschliche Probleme.

Der originellste Gast, den wir bei uns mit Strauß
erlebten, war ein St. Galler Zuckerbäcker. Eines
Morgens meldete sich bei mir telephonisch eine
Stimme: „Hier ist ein alter Narr, dessen höchster

Wunsch ist, dem großen 7 nictzer Strauß ein
einziges Mal im Leben Aug' in Auge gegenüber zu
stehen. Darf ich kommen?" — Ich fragte Strauß,
er witterte sofort ein Original, ließ ihn für den
Nachmittag auf 1v Minuten bestellen. Als ich den Mann
emviing, der recht intelligent aussah, meinte ich: „Sie
sind doch gar nicht so alt, wie Sie andeuteten." Er
musterte mich von oben bis unten und sagte: „Na, ich
denke,, Sie und ich sind wohl vom gleichen
Jahrgang" Das iübrte ihn gut bei mir ein. Ich brachte
ihn an den Teetisch, wo Strauß ihn ireundlich mit
Grüß Gott begrüßte. Verzückt stand der Fremde da
und brach dann in den Hymnus aus: „Das ist der
größte Augenblick meines Lebens, daß es mir
vergönnt ist, dem größten Genie des 2V. Jahrhunderts

die Hand drücken zu dürfen". Strauß, der nie
für Pathos und Pose war, lud ihn ein sich zu setzen.
Aber essen und trinken konnte der Gast nicht. Begeistert

rief er: „Da sitzt er nun, dieser angegraute
Kinderkopf, dem ich die höchsten Genüsse verdanke, von
dem ich alle Werke kenne, die mir erreichbar waren,
denn ich singe nämlich selbst, aber nur im Männerchor,

und ich reise überall bin, wo in der Schweiz
Opern und Orchesterwerkc von Strauß aufgeführt
werden. Ich schreibe auch darüber. Darf ich etwas
vorlesen? Es war eine ganz gute, natürlich
überschwenglich begeisterte Besprechung eines der
Chorwerke, und es wäre mehr geworden, wenn ich nicht
eingegriffen hätte. Aus den 10 Minuten war
bereits eine halbe Stunde geworden, doch Strauß
meinte: „Lassen Sie ihn nur. der Mann gefällt mir"
und es wurde eine lange Tecstnnde. Ans meine Frage
wann er denn eigentlich zuckerbacke, hieß es, „In der
Nacht, denn bei Tag muß ich Musik machen oder
kören, aber es geht mir gut dabei." Endlich beim
Ausbruch ergriff Strauß den Ueberzieher des Kon¬

ditors. um ihm hinein zu helfen. Doch diese Situation
verlängerte der Begeisterte: „Daß ich das

erleben darf! Der genialste Tonsetzer unserer Zeit und
aller Zeiten hält mir den Mantel, das werde ich nie
vergessen, das macht mich zum glücklichsten alle«
Menschen, das — „Nu. so schlupsen's doch endlich
rein", rief gutmütig der Angehimmelte um der Sache
ein Ende zu machen. Lachend, weinend, Hände schütteln

verabschiedete sich der rührende Enthusiast. — Damit

war es aber noch nicht zu Ende. Am Abend'
dirigierte Strauß seine Salome. Der Konditor saß
zufällig unter unserer Loge und benahm sich so
auffällig, gestikulierte und bewegte sich so heftig, daß wir
für seinen Verstand fürchteten, und seine Nachbarn
sich beschwerten. Mein Mann suchte ihn durch Zeichen
zu beschwichtigen. Einige Tage nachher aber kam ans
St. Gallen eine wunderbare Torte, „für den Meister"
mit vergoldetem Zuckerlorbeer verziert, und in Ver
Mitte aus Zuckernoten ein Motiv aus Salome!

Zu einer Zeit der Knappheit an Lebens- und
Heizmitteln, — alles war rationiert wie heute — schien
es mir anfangs schwer, die durch Strauß' Anwesenheit

gesteigerten Anforderungen des Haushalts zu
beschaffen, aber nie wieder durfte ich so reizende
Erfahrungen machen. Es ging zu wie auf einer Bauernhochzeit:

ganz aus freien Stücken wurden mir
Brotkarten, Zuckerpakete, große Stücke Butter,- ganze
Kuchen ins Hans geschickt, und von einem anonymen
Spender bekamen wir mehrere Zentner Kohlen
geschenkt, alles für den berühmten Gast, der daraufhin
das Verslcin sang:
„Kein Feuer, keine Liebe kann brennen so beiß
Als heimliche Kohle, von der niemand nichts weiß."

Er selbst erfuhr zwar nicht nur Angenehmes. Solche
Persönlichkeit zieht viele Plagegeister an: Maler,
Bildhauer. Photographen möchten ihn porträtieren.



Rationierung seiner Lebensmittel gezwungen gesehen

England wartet noch immer auf das Losbrechen
der deutschen Gvoßossensive. Churchill richtete
letzten Sonntag eine Warnung àn das englische
Volk, sich durch Hinauszögern derselben doch ja
nicht einschläfern zu lassen etwa in der Hoffnung,
Hitler werde überhaupt darauf verzichten und es
vorläufig bei seiner Zermürbuugstaktik bewenden lassen.

Englands schwere Situation wird gegenwärtig auch
von Japan nach Kräften ausgenützt- Von der Verhaftung

britischer Staatsangehöriger in Japan haben
wir bereits berichtet. Englands Gegenmaßnahme,
Verhaftung von Japanern aus britischem Boden,
wird von Japan nun überaus übel genommen und
aufgebauscht, es droht mit „den ernstesten Folgen".
Massendemonstrationen gegen England werden
vorbereitet, die japanische Presse richtet bitterste
Vorwürfe gegen England, Indien wird aufgefordert, die
jetzige Lage M benützen und das englische Joch
abzuschütteln Japan scheint überhaupt seine Stunde
für gekommen zu halten.

Die neue japanische Regierung hat kürzlich eine
Erklärung über ihre künstige Staatspolitik veröffentlicht,

die nichts weniger als eine Schaffung "Großasiens"

ans der Grundlage der Solidarität Japans,
Mandschukuos und Chinas, natürlich unter Führung
Japans, bezweckt. Daß in ein solches „Großasien"
auch Hongkong, Singapour?, britisch und niederländisch
Indien, französisch Jndochiua usw. mithineingchören,
dürste kaum zweifelhaft sein. Fragt sich nur. was
Amerika dazu sagen wird.

Arbeitskräste beschäftigen, unterstehen dem
Lohnausgleich.

Der Lprozentige Beitrag des Einzelnen an
die Lohnausgleichskasse ist nicht aus dem Eri-
stenzminimum zu bestreiken.

Die für beide Parteien zuständige Ausgleichskasse

ist auch die erste Instanz zur Schlichtung
von Differenzen zwischen Ansprüchen des
Arbeitnehmers und Bewilligungen des Arbeitgebers.

Nach der Verdie nstausfallordnung
für Selb ständiger werbende sind die
auszubezahlenden Entschädigungen grundsätzlich
die gleichen wie diejenigen an die Arbeitnehmer.
Merkwürdig ist u. a.:

Es wird kein Unterschied gemacht, ob der Be-
triebsiuhaber ledig oder verheiratet ist; jeder
Gewerbetreibende erhält Fr. 112.50 monatlich
i. e. so viel wie ein kinderloser verheirateter
Arbeiter. Wie dieser erhält er weitere Fr. 1.80
pro Tag für das erste Kind und für jedes
weitere Fr. 1.50.

Die Höchstentschädigung des Arbeitgebers ist
Fr. 10.—, Fr. 12.— beim Arbeitnehmer.

Bei den Risiken des Arbeitgebers (Miete für
Geschäftslokal, Verlust von Kunden und
Kundenguthaben, höhere und mehrartige Steuern,
auferlegter höherer Lebensstandard etc.) ist diese
Regelung nicht genügend.

Alle Selbstän'digerwerbenden sind beitragspflichtig.

Zur Lohnausgleichskasse für Arbeitnehmer
und für Arbeitgeber beizusteuern kann in

manchen Einzelfällen die „Vorteile" wettmachen,
die der Arbeitnehmer aus seiner Kasse zieht. Zum
Glück können Betriebe von der Beitragspflicht
befreit werden. Der Bund übernimmt für die
Auszahlungen im Gewerbe die Hälfte, für die
Landwirtschaft drei Fünftel, für liberale Berufe
den Fixbetrag von Fr. 2.50 pro Aktivdiensttag.

Diese Verordnungen bedeuten nicht Lösung
aller Note. Sie sind ein erfreuliches Zeichen des
Zusammenstehens aller Volksteile zur Steuerung

der den Einzelnen treffenden Beschwerungen.
Es ist an der praktischen Gesetzesanwendung,

im Einzelfall die bestmöglichste Hilfeleistung

zu bewirken. Dr. Edith Ringwald.

Lcole korticole I-s Oordiöre
Lstsvs^er-Ie I,sc

Das Berichtsjahr 1933/40, das so vielversprechend

mit einer außergewöhnlich großen Besetzung

begann, nahm in seiner zweiten Hälfte
kernen leichten Verlauf. Die Zahl der
Schülerinnen, Lehrtöchter und Haushalt-Praktikan-
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Was will der „Gotthard-Bund"?
oder „die vergessenen Frauen"

Es heißt, daß neue Zeiten neuen Bewegungen
rufen, neuen Zusammenschlüssen, neuer

Gemeinsamkeit unter neuen Aspekten. Seit einigen
Tag ruft ein kleiner Kreis von Männern zur
Sammlung auf im „Gotthard-Bund". In ver-
schredenen Tagesblättern sind Kommentare zu
dieser Bewegung erschienen, von der man vor
allem hofft, daß sie eine Bewegung bleibe,
und nicht zu einer neuen Partei werde. Wir
wollen versuchen, einige wesentliche Gesichtspunkte

zusammenzufassen, die sich uns aufdrängen,
und die Konsequenzen daraus ziehen.

Ob die Gründung eines neuen Bundes wirklich

eine politische Notwendigkeit ist? DcnÄber
kann man verschiedene Auffassungen haben. In
unserem Lande, wo kaum mehr ein unorganisierter

Eidgenosse anzutreffen ist, könnte man es
immerhin auch für möglich halten, daß alle
die, die gute» Willens sind, und die nun noch
einen Bund haben wollen, in dem sie
so quasi unrer nur ihresgleichen „Gut-Gewillten"

sind — man könnte sich vorstellen, daß
diese alle in bereits bestehenden Vereinigungen,
Parteien und Bewegungen gewissermaßen als
Edel-Sauerteig auch eine Mission zu erfüllen
gehabt hätten. Wenn absolut wieder etwas Neues
hat gegründet werden müssen, so fragen wir
uns — notabene als Frauen, die sich damit
selber ausschließen würden — ob nicht eine
Zusammenfassung aller A k t iv - S old aten
und Offiziere, aller derjenigen, die

wirklich bereit sind, mit ihrem
Blut unser Vaterland zu schützen, zur
Neuorientierung unseres politischen Lebens fruchtbarer

und wertvoller gewesen wäre. Diese Männer,

dre, Arbeiter und Intellektueller, Mediziner

und Bauer, Beamter und Kaufmann,
Welschschweizer und Deutschschweizer, nun so

lange Schulter an Schulter unsere Grenzen
beschützt haben, und noch Gewehr bei Fuß stehen,
sie denken vielleicht heute ganz selbstverständlich

gem ein s am anders über viele Dinge.
Und sie, gerade sie, die nun wissen und
erlebt haben, was Kameradschaft und Gemeinsamkeit

in! Leben bedeuten, sie scheinen uns die
jungen und lebendigen Kräfte mitzubringen, für
eine überparteiliche Zusammenarbeit, weit mehr
als politische und unpolitische Theoretiker, sie
mögen so hoch stehen als sie wollen, so guten Willens

sein als nur möglich.
Dem mag nun sein, wie es wolle, nun ist

dieser Gotthard-Bund gegründet, und man kann
ihm nur von Herzen wünschen, daß er über
die Paßhöhe führen wird, und nicht im
Dunkel des Tunnels stecken bleibt. Als Frauen
interessiert er uns aus einem gewissen Grunde
sehr.

Eines der wertvollsten und wie uns scheint
verheißungsvollsten Eiemente des neuen Bundes
ist in den folgenden von Eh. Gasser stammenden

Worten enthalten:

„Die vorhandenen und die kommenden großen
Ausgaben verlangen eine allgemeine, gründliche
Resom: Eine Reform der inneren Haltung, der
„Weltanschauung"; eine Reform der Führung
tm Staat: eine gründliche Reform des gesamten
politischen Lebens; eine Reform der Verwaltung

und eine durchgreifende Neuordnung wirtschaftlicher
und sozialer Belange.

Die Zusammenfassung aller jungen, lebendigen

Kräfte für die ebenso vorurteilslose, wie
ehrliche und tatkräftige Arbeit an dieser
Neuordnung, das ist die große Ausgabe des
„Gotthard-Bund".

Im alten Denken befangene Männer werden
Wohl allerlei Flickwerk zustande bringen, aber
zur Neuordnung nicht fähig sein. Sie können aber
nur ersetzt werden, wenn ein weiter Kreis junger,

tüchtiger Kräfte herangezogen wird und zu
praktischer Arbeit bereit ist. Leistung, persönlicher

Einsatz und Opfer müssen verlangt werden."

Wenn die Erkenntnis, daß nach dem Ablauf
dieses furchtbaren, die ganze Welt erschütternden
Krieges, überall eine Neu- und Umordnung aller
Dinge und Verhältnisse dazu führen muß, auf
Grund von Werten, die im bisherigen Staals-
und Völkerleben leider oft keine allzu große
Rolle gespielt haben, neue Kräfte zu sammeln
und wirken zu machen, so können wir uns voll
und ganz anschließen. Umso peinlicher muß es
dann aber wirken, daß bei der „Zusammenfassung
aller jungen und lebendigen Kräfte" nicht auch
eindeutig und bedingungslos die Mitarbeit der
S ch w e i z e rfra u e n gefordert wird. Wissen
wir allerdings, daß ein Gonzague de Reynold
z. B. noch Ansichten über die Mission der Frau
Pflegt, wie sie vor 100 und 200 Jahren in
der Welt herrschten und heute vielleicht nur noch
für einige wenige von der Entwicklung der Zeit
übergangcne Frauen Geltung haben können, so

muß man sich natürlich nicht Wundern, daß man
in dem neuen Bund vom Gotthard — wie ja
häusig in der Schweiz — die Frauen einfach
vergißt. Bei den „Ur-Jdeen der Schweizerischen

Eidgenossenschaft" haben tüchtige Frauen
eine bis heute anerkannte Rolle gespielt, und
in Zeiten, too Sein und Nicht-Sein eines ganzen

Volkes auf dem Spiele steht, wo der
schweizerische Gedanke zum mindesten ebenso sehr im
Schoß der Familie, im Berufsleben, im Verkehr

von Mensch zu Mensch gepflegt und
gefördert werden muß, d. h. überall da, too auch
Frauen wirken — und nicht nur in der Armee
und in den politischen Parteien — muß die
Frage schon erlaubt sein, ob die Schweizer-
srauen eine so minderwertige Substanz an „junger

und lebendiger Kraft" repräsentieren, daß
man ihrer mit keiner Silbe erwähnt? Wenn
der neue Gotthard-Bund sein hochgestecktes
Programm „vorurteilslos die Probleme der Zeit
zu meistern" wirklich auch vorurteilslos zu
beginnen befähigt zu sein glaubt, dann möchten
wir ihm herzlich raten, auf seine Vergeßlichkeit
den Schweizersrauen gegenüber zurückzukommen
und sie zum Beitritt und zur Mitarbeit
aufzufordern.

Dem gewandtesten Gastgeber kann es begegnen,

daß er vergißt, einen qualifizierten
Teilnehmer zum Fest einzuladen; wir wollen auch
bei m Gotthard-Bund vorläufig Vergeßlichkeit und
nicht Absicht voraussetzen, und nicht empfindlich
sein, wenn die Aufforderung erst verspätet
eintrifft. Vorausgesetzt, daß sie eintrifft. iVlieux
vaut tarck «que samsis! El. St.-V. G

tinnen reduzierte sich von 20 auf 15, wovon
aber, zum Vorteil für die Ostschweizerinnen,
immer ein Teil französischer Zunge ist. Das
nasse und kalte Wetter während Sommer und
Herbst übte seine Wirkung auf die Gesundheit
der Schülerinnen, wie auch auf den Stand der
Kulturen aus. Der Kriegsausbruch verlangte
von allen außer den vermehrten moralischen
Anstrengungen erhöhte physische Leistungen, da
Knecht und Pferd mobilisiert Waren und es doppelt

wichtig war, den geringeren Ertrag
sorgfältig einzuheimsen. Umso größer ist das
Verdienst der Leitung, Melles Grüninger et Eha-
toncy, daß es gelungen ist, die Schule auf der
Höhe zu halten und den schon bald traditionellen
Gartenbaukurs für Haushaltungslehrennnen in
der Corbière wieder durchzuführen.

Die Gartenbau-Examen wurden von Schülerinnen

und Lehrtöchtern mit Erfolg bestanden.
Anleitung und Kurse werden ausschließlich in
französischer Sprache erteilt. Als besonders
erfreulich ist das Bestreben der Schulleitung
hervorzuheben, nicht in einmal angenommenen Formen

zu erstarren, sondern sich anzupassen an
andere Möglichkeiten. Neues auszuprobieren, Al¬

tes abzuändern. So wurde auf Wunsch von
Meile Grüninger ein Teil des Gartens nach
Plänen von Herrn Klauser, Gartenarchitekt,
umgestaltet, eine interessante Arbeit für die
Schülerinnen, die mit Eiser unternommen wurde.
Der neue Garten ist, so wie er sich heute
präsentiert, noch nicht fertig ausgeführt, ein Teil
der Anpflanzung soll erst nach und nach durch
eigene Anzucht beschafft werden.

Der Versuch mit Haushalt-Praktikantinnen
wird wiederholt. Mlle Travellctti, welche ein
sorgfältiges Ärbeitsprogramm aufgestellt hat,
erteilt französischen Sprachunterricht, gibt Anleitung

zur Pflege eines Hausgärtleins und lehrt
dre alte Kunst des Spinnens eigener Schafwolle.
Mlle Stamm leitet die Küche und die praktischen
Arbeiten, erteilt auch etwas hauswirtschaftlichen
Thcvrieunterricht.

Ueber die Garten- und Feldarbeiten berichtet

Mlle Grüninger: „Obschon der Ertrag der
Kulturen im Jahr 1939 nur etwa ein Drittel
des Durschnittes betrug, hat sich unser Keller
dennoch gefüllt, weil wir auf den Verkauf von
Wintergemche verzichteten. Der Krieg hatte zur
Folge, daß wir neuerdings Wiesland umgebro-

Cugenle Schwarzwald 1"

Am 7. August ist in Zürich, 68-jährig, Frau Dr.
Eugenie Schwarzwald nach langem Leiden verstorben.
Frau Schwarzwald, Gründerin der in Wien 1960
eröffneten Schwarzwald-Schule, an der Mädchen in!

fortschrittlichem Sinne gebildet und geschult wurden,

ist bei uns auch um der großen sozialem
Tätigkeit willen bekannt, die sie schon vor undi
während dem Weltkrieg 1914—13 entfaltete.
Volksküchen, Kinder- und Altersheime wurden u. a. von!

ihr ins Leben gerufen. Ihre schriftstellerische Arbeit
— manche ihrer lebensprühenden Betrachtungen sind
auch in unserem Blatte erschienen — hat den Kreis
ihrer Freunde und Verehrer noch größer werden
lassen. Ihre schweizerischen Freunde gedenken Ihrer
in Dank und Anhänglichkeit. Wir werden an
anderer Stelle ihres Wirkens und Wesens noch
gedenken

cheu haben, so daß jetzt 18,000 Quadratmeter
Ackerboden mit Herbst- und Frühjahrsweizen,
Haser, Gerste und Kartoffeln angepflanzt sind.
Die von Hand gedroschene Gerste liefert uns
außer den Körnern das Material für unsere
Strohmatten. Vom Weizen können wir 500 Wo
dem Bund verkaufen, der Rest wird während
des Jahres eingetauscht gegen Mehl und Brot.
Zum erstenmal pflanzen wir dieses Jahr Mohn
wie die Bauern der Umgegend, sowie Stangenbohnen

zur Gewinnung von inländischem Saatgut.

Im Gemüsegarten, der ca. 2900 Quadratmeter

umfaßt, wird seit dem Frühjahr inten-:
sivster Anbau getrieben. Produzieren, produzieren,

ist unsere Losung, der sich niemand entzieht.
Die Schülerinnen haben die Wichtigkeit der Lau-,
desdersorgung erkannt und opfern in ihrem Eifer,
Wenn es notwendig ist, ihren freien
Samstagnachmittag. Gemeinsam wird geplant, wie der
Boden am besten ausgenützt werde. Es wird
nicht zugewartet, bis ein Beet geräumt ist, nein,
man pflanzt die neue Kultur in die alte hinein,
wenn sie bald geerntet werden kann.

Diese intensive Arbeit im Freien, hervorgerufen

durch den Wunsch, der Landesversorgung
zu dienen, hat allerdings das sonst geregelte
Knrsprvgramm umgestürzt. Vor allem sollte
gesät, gepflanzt werden, nichts durfte verloren!
gehn: das köstlich duftenden Heu mußte
eingebracht, die reiche Kirschen- und Himbeerernts
verwertet werden für Verbrauch im Hause, Verkauf

und Konservenbeveitung. Wenn einmal ein
Regentag dazwischen kam, wurde der Nachmittag

frer gegeben zu wohlverdientem Nachschlafen,
und nie herrschte solch absolute Stille im Chalet
wie an diesen Nachmittagen. In den letzten
Wochen ist das Schulprogramm nun wieder
regelmäßiger geworden und wir holen die Kurse
nach.

Die Blumen sind nicht vernachlässigt worden,
trotz der Wichtigkeit, welche heute die „nützlichen
Dinge" erlangt haben. Gerade die Blume hat
auch ihre Mission zu erfüllen. Noch selten waren

wir, bei unsern Blumenstudien im Garten,
so ergriffen gewesen von der unbeschreiblichen
Grazie der Campanula percicifolia, oder der
reichen Farbenskala der englischen Lupinen. Wir
wurden uns bewußt, was es heißt, in solcher Zeit
von scqönen, friedlichen, wunderbaren Dingen
umgeben zu sein.

Große Freude bereitete den Schülerinnen die
zehnköpsige Schafherde, deren Lämmlein zum Teil
mit der Flasche aufgezogen werden mußten. Die
Wolle darf von den Haushalt-Praktikantinnen
versponnen werden. Die Bienen haben sich
erholt vom schlechten Sommer und Winter und
gaben ordentlichen Ertrag. Der Hühnerhos ist
bevölkert mit 42 Hennen, 3 Enten und 52
Küchlein."

Die Besetzung der Gartenbauschule im
laufenden Jahr ist zufriedenstellend, wenn auch nicht
ganz so gut wie im Borjahr. Arbeit wäre freilich

genug da für noch viele willige Hände.
Der Nachfrage nach ausgebildeten Gärtnerinnen
kann längst nicht genügt werden, so daß mit
Nachdruck immer wieder auf diesen Beruf
hingewiesen werden darf.

Angesichts der allgemeinen Lage muß man
sich allerdings die Frage ernstlich vorlegen, ob
ein privates Unternehmen, welches auch in den

nächsten Jahren ein beträchtliches Defizit
voraussehen läßt, weitergeführt werden kann und
darf. Wir glauben jedoch, daß unsere Schule
heute notwendiger ist als je, weil sie 1. die

Selbstversorgung des Landes durch intensive
Bebauung des Bodens unterstützt; 2. der Boden-
Produktion neue Arbeitskräfte nachzieht; 3. mit
jedem Jahr einigen Städterinnen den Rückweg
zum einfachen, arbeitsreichen, aber auch besonders

gesegneten Landleben weist. Solcher Aufbau-
Arbeit zu dienen, lohnt sich.

Textdichter, Musiker kommen mit Partituren, die er
ansehen soll, Sänger und Sängerinnen möchten
gehört werden, dann die Autogrammjäger, das beständig

läutende Telephon, die Berge von Post, von denen
freilich vieles ungeöffnet in den Papierkorb
wanderte. — Da er keinen Sekretär bei sich hatte wurde
ich bald gebeten, Cerberus zu spielen, alles Lästige
abzuwehren. Trotzdem saß meist in jedem Zimmer ein
Wartender, der entweder bestellt war oder sich nicht
abweisen ließ.

Als später einmal — 1932 — Strauß be: uns :m
„Geniehospiz", wie Thomas Mann unser Haus
getaust hat, mit dem auch von ihm hochverehrten Ludwig

Wüllner und dem ihm noch unbekannten Giese-
king zusammentraf, gab das ein recht interessantes
Dreigestirn. Da er Gieseking noch nie gehört hatte,
erlebte er ihn zum ersten Mal mit dem hinreißend
gesvielten Es-Dur-Konzert von Liszt, und war
begeistert, nannte ihn einen geradezu großartigen Kerl,
mit dem er nachher lange zusammensaß bei
Fachgesprächen, Anekdoten und ziemlich reichlichem Alkohol.
Sie freundeten sich in den nächsten Tagen richtig an,
und als Strauß im Theater bei einer Straußseier
seine Geigen-Sonate mit Stefi Geyer spielen mußte
(höchst ungern spielte er sie, weil er sie nicht mehr
gut konnte), blätterte ihm Gieseking die Noten um.

Einmal sorderie Strauß mich auf, ihm Kompositionen

von mir zu zeigen. Ich legte ihm Lieder mit
Klavier- und Cellobegleitung vor, die er „sehr hübsch,

à biÄ französisch" fand, was mich beide sehr
überraschte. Er wollte aber auch etwas für Orchester sehen,
und ich zeigt« zaghaft meine erste Partitur. „Hm,
meint« er, so hab ich ungefähr mit 20 Jahren
auch instrumentiert. Da können's noch viel lernen."
Ich rechnete mir aus, daß ich bei großem Fleiß etwa
30 Jahre alt werden müßte, um ihm nachzukommen

und das auch nur, wenn, ia — wenn ich sein Genie
dazu hätte! In folgenden Jahren gab es viele Strauß-
Feiern. ja ganze Strauß-Wochen in Zürich, die
immer auch für uns gesteigertes Leben, große
Kunstgenüsse, viel Geselligkeit bedeuteten. Da gab es große
und kleine Emvsänge im Hanse, Festvorstellnng im
Theater mit geschmückter Loge, Tusch bei des Meisters

Erscheinen, wozu das ganze Publikum sich

applaudierend erhob, und ich stolz an seiner Seite saß,
— auf der andern Seite eine spanische Jnfantin.
Gesandte und Diplomaten waren ans Bern
herbeigekommen. und nacher zu uns, Künstler und Gelehrte
drängten sich um ihn, — er hielt förmlich Cercle,
aber alle Huldigungen lassen den im Grund
einfachen Mann unberührt, während er im ganz kleinen

Kreis sprühend, witzig geistreich und gemütlich

ist.
Wie herrlich war seine „Frau ohne Schatten",

noch mehr fast seine Arabella, welch wundervolle
Konzerte dirigierte er, und wie wurden seine
Bewegungen dabei immer ruhiger, er, der in der
Jugend so maßlos lebendig, so unschön in den
Dirigier-Bcwegungen war! Jetzt geht von ihm ein
Fluidum aus, das alle Musiker sofort in seinen
Bann zwingt, sie geben dann alle ihr Bestes und
sind zudem noch begeistert von ihm. Im Alter
möchte er es — wie er scherzhaft sagte — noch
so weit bringen, daß er nur noch mit der
Krawatte dirigieren muß!

Es ist seit dem Tode meines guten Mannes
stiller um mich geworden. Doch die alten Freundschaften

halten auch weiter fest. Diejenige mit Strauß
führte bisher immer zu kurzem Wiedersehen, wenn
er im nahen Baden Kur machte, wobei er regelmäßig
zu Ansang der Kur von dem „reizenden Städtchen",

am Schluß von dem „elenden Nest" sprach,

trotz bester Heilerfolge, die ihm dort hoffentlich
noch gar manchmal beschieden sein mögen.

Wenn ich noch etwas „aus meinem Leben"
erzählen soll, so ist mir das Wichtigste immer die
Freundschaft mit ungewöhnlichen wertvollen Menschen

gewesen .die ich auch in reichem Maß erfahren
durfte. Von allen kann ich heute nicht sprechen,
denn da gäbe es unendlich viel zu sagen wie von
dem herrlichen Adol! Busch, auch seinem Bruder Fritz
Busch mit Familie, die mir alle nahestehen, die
Wochen- und monatelang bei mir wohnten und das
hoffentlich noch oft wiederholen werden, von der
alten Freundschaft mit Elly Netz, deren Tochter
mein Patenkind ist, von der schönen Beziehung zu
dem prachtvollen Fritz von Unruh, zu der
originellen Annette Kolb — mit all diesen habe ich,
haben wir, viel Schicksalhaftes miterlebt.

Matthias Claudius
Zur 200. Wiederkehr seines Geburtstages

geb. am 15. August 1740

O. A.-Il. Unter den vielen Dichtern und Denkern.

die das Deutschland des 18. Jabrhnnderts in
so herrlicher Fülle hervorgebracht hat, steht keiner so
stark im Gegensatz zum Tempo von Keule wie Matthias
Claudius. Sein Leben ist das reinste deutsche
Stilleben. das unsere Phantasie sich ausdeuten kann.
Nicht seine Unfähigkeit oder Ungunst des Schicksals
verurteilen ihn zum bescheidensten Zuschnitt des
Lebens, es ist sein Wille, in stillster Abgeschiedenheit
eine reine Idylle frommer deutscher Genügsamkeit und
Selbstbeschränkung zu leben. Er sagt uns unmiß¬

verständlich - „Es gibt Gedanke« und Empfindungen«
die ans fettem Boden nicht wachsen. Maugel und!

Entbehrungen stehen überhaupt den Menschen besser

an als Ueberfluß und Fülle."
Clandiils war ein Mensch ohne Ehrgeiz und Eitelkeit,

ohne ellenbogenbrauchendes Strebertum. „Was
kümmert mich berühmt und unberühmt, wo von
ernsthaften Dingen die Rede ist?"

Die unzeitgemäße Bescheidenheit ist reiner
Abglanz einer ganz aus Wesentliches gestellten
Persönlichkeit. Gott verehren, an seiner Familie sich freuen,
dem Nachbarn dienen, das sind die drei einzigen«
Dinge, um die sein Sinn kreist.

Das genügt doch nicht, seiner beute nach zweihundert

Jahren noch ehrend zu gedenken, werden Sie sich

fragen. Einfältige Herzen gab es doch zu allen Zeiten!
Aber es gibt wenig Dichter, deren Leben und Werk

so kristallklar eins sind, wenig Menschen, deren Herz
so still und stark geglüht hat wie seines.

In seiner Liebesstärke, seiner Sehnsucht, etwas für
die Glückseligkeit des armen Volkes zu tun, erinnert

Matthias Claudius stark an Pestalozzi. Schon
die Zeitgenossen verglichen die beiden gleichzeitig in
extremen Zipfeln des deutschen Sprachgebietes
wirkenden Männer, die im gleichen Dezennium geboren
und gestorben sind« Beide fielen schon äußerlrch aus
dem zierlichen Zeitrahmen als unfrisiert und unge-
pndert. beiden war es nicht bange, wenn die Strümpfe
in Falten über die Beine hingen! Beide sahen im
Gegensatz zur großen Menge jener Epoche im Kind!
nicht den unfertigen, erst allmählich sich
herausmausernden Menschen, beide liebten die Kinder
grenzenlos und scheuten sich beide nicht, wie eine Kindsmagd

Hand anzulegen, die Kleinen zu Pflegen und!

ihnen auch den geringsten Dienst geduldig zu
erweisen.



Nützet den Sommer
Jede Stunde, die man im Sommer ohne Not

im geschlossenen Raum, in abgesperrter Lust
verbringt, ist eine Sünde — gar im Zusammensein
mit mehreren und vielen, wo doch die vermehrte
Ausdunstung der Körper die Luft noch schneller
verunreinigt als sonst. Es gibt immer noch Leute,
die mit der Sonne zugleich auch die Luft aussperren

und des Unterschiedes von einigen Hitzegraden
wegen lieber stundenlang in dumpfiger Stube sitzen
Werden wir lusthungrig bis zur Unersättlichkeit,
benutzen wir einen schönen Sommer, um wieder
so recht Freilustmenschen zu werden, daß wir auch
in den anderen Jahreszeiten keine Belehrungen über
Spaziergänge, Zimmerlüftung, offenen Fensterspalt
im Schlafzimmer, Tiefatmen am geöffneten Fenster
nach dem Ausstehen usw. mehr nötig haben.

Vergessen wir aber auch nicht, daß unsere Lungen

nicht unser einziges Atmungsorgan sind. Das
andere ist die Haut. Den Frauen braucht man keinen
Vortrag mehr zu halten über tust- und lichtdurchlässige

Kleidung. Wenn mehr Schweiß abgesondert
wird, muß auch die Sorgfalt in Reinlichkeit und
allgemeiner Hautpflege vermehrt werden. Täglich
eine Vollwaschung (besser als ein Vollbad) sorgt für
Oesfnung der Poren und Entgiftung der Haut. Sauber

zu halten sind besonders die Körverteile, die
einer Erweichung der Haut ausgesetzt sind (Füße!).

Ueber richtiges Freibaden in Wasser, Luft und
Sonne ist an dieser Stelle und auch anderswo
schon so viel und so eindringlich geschrieben worden,
daß wir uns wohl damit begnügen können, an
die wichtigsten Regeln kurz zu erinnern. Nie erhitzt
ins Wasser gehen, sondern sich vorher eine Weile
im Schatten abkühlen. Frühestens zwei Stunden
nach dem Essen schwimmen: mit vollem Magen ins
Wasser steigen ist gefährlich. Nicht so lange im
Wasser bleiben, daß sich ein Frösteln einstellt: es
ist ein sicheres Zeichen, daß die Zeit für das
Kaltbaden überschritten wurde. Nach jedem Wasserbad
gut abtrocknen und abreiben. Auch an den heißesten
Tagen nicht den Badeanzug am Körper trockuen
lassen! Dieser ist nun einmal kein Heizkörper zum
Trocknen nasser Kleidungsstücke. Vor dem stundenlangen

„Rösten" an der prallen Nachmittagssonne
ist schon zur Genüge gewarnt worden: auch wer sich
durch vorsichtige Steigerung der Bestrahlungsdauer
und durch Hautöl vor eigentlichem Sonnenbrand
zu schützen weiß, kann empfindliche Teile, z. B. das
Herz und die Nieren, überreizen. Sobald man den
Reiz aus der Haut unangenehm empfindet, hat man
sich in den Schatten zu begeben. Morgens ins
Strandbad, nachmittags in den Wald — das ist
die beste Regel. Lustbäder für unsere Füße —
Barfußgehen. An den Schutz der Augen durch Schutzbrillen

wird immer noch zu wenig gedacht: Augen-
und Nervenschäden sind die Folge.

Der richtige Küchenzettel macht sich im Sommer
von selbst, wenn man aui die Bedürfnisse des
Körpers und die Gaben der Natur abstellt, die
sich in dieser Zeit wundervoll decken. Statt nach
wärmenden Baustoffen verlangen wir mehr nach
Vitaminen und Nährsalzen und nach Flüssigkeit
für die Gewebe. Fleisch und Fett treten in den
Hintergrund, Gemüse und Kompotte. Frischobst und
Salate nehmen aus den Platten dm meisten Raum
ein. Ein solches „Leben mit der Jahreszeit" ist
wichtiger und natürlicher als eine einseitige
Ernährungstheorie.

Ueber die Verwertung von Rohobst, dem der
Vorrang gebührt, wie über die Labe der unvergorenen
Fruchtsäfte hat der „Ratgeber der Vita" schon bei
anderer Gelegenheit — z. B. bei Besprechung der
sommerlichen Durstlöscher — das Nötige gesagt.

Soll man im Sommer mehr ausspannen oder
mehr anspannen? Der Bauer darf kein sommerliches
Ferienbedürfnis kennen. Für ihn. den naturgebunde-
uen Menschen, ist die Zeit der größten Hitze zugleich
die der angestrengtesten Arbeit, der Ernte. Soll man
nicht ihm nachtun, nicht gerade jetzt zeigen, was
der Körper hergibt?

Das Leben des Bauern mit feiner langen
Winterruhe hat einen anderen Rhythmus als das des
Städters Der tut gut, dm Sommerurlaub in der
Hauptsache dem Ausspannen zu widinen, aber, um
einen gesunden Mittelweg zu gehen, zwischen die
Ruhezeiten gelegentlich eine fröhliche Krastanstren-
gung einzuschalten. Etwa eine Stunde Rüdem morgens

während eines sonst vollkommenen Dolce sar
uiente. Oder einige Bergbesteigungen mit nachfolgenden

Ruhetagen.
Uebermüdung hat schon manchen schönen Som-

«mergewinn zunichte gemacht, auch und gerade aus
Reisen. Nur eine Reise, die Auffrischung und
Entspannung glücklich mischt, ist eine Erholung, eine
wahre Vergnügungsreise.

2. Gemeinsame Durchführung und Unterstützung
von im Interesse der Bolkswohlfahrt
liegenden Aufgaben.

3. Ausführung und Weiterleitung öffentlicher
und behördlicher Aufträge.

4. Förderung und Propagierung kriegswirt¬
schaftlicher Maßnahmen (Anpassung an die
veränderte Lebenshaltung, Abfallverwertung,
soziale Hilfe u. a.)

Ein Arbeitsau sschuß leitet die Geschäfte.
Seine Mitarbeit im kantonalen Kriegswirtschaftsamt

erfolgt durch zwei Delegierte.
Delegiertenversammlungen der Verbandsvertreterinnen

sorgen für den nötigen Kontakt.
Wir dürfen Wohl diese Neuerung der Gründung

einer weiteren kantonalen Frauenzentrale
ungefähr gleichsetzen und wünschen

den Solothurner Frauen dazu recht gutes
Gelingen.

Ich und der Alltag

Eine neue Beratungsstelle
für Frauen ist in So loth urn ins Leben
gerufen worden. Die Frauenverbände im Kanton
haben sick zusammengeschlossen, um diese
Frauenberatungsstelle zu führen, welche den Aufgaben
dienen soll:

1. Gegenseitige Anregung und Verständigung
unter den im Kanton Solothurn arbeitenden

Frauenorganisationen.

Sparen —

Ja, sparen, das ist nachgerade ein Problem.
Man muß sich wirklich damit auseinandersetzen,
aber es ist fast und gar so schwierig und
bedrückend wie die W.ltpolitik. Denn jeder sagt
etwas anderes. Der Gatte — so man einen
hat, oder weiter gefaßt: das Familienoberhaupt
verkündet und erklärt die Gründe zu dieser
Verkündung und hämmert es ständig seinem Fa-
milienverbànd, vor allem dem Finanzminister
des Innern, der Hausfrau, ein: Sparen. Gut,
allerbester Wille dazu ist da — man legt kein
Weißes Tischruch mehr auf, man „wendet" die
Servietten, man drangsaliert die Bedienung wegen

der Küchenwäsche etc. etc. — mit dem
Resultat, daß die Wäschen so klein werden, daß man
wirklich keine Waschfrau braucht. Ist das
schweizerisch gedacht? Christlich in diesen Zeiten,
wo auch sie die Batzen haben muß, um ihre
Karten einzulösen? Oder: Frau und Töchter
kaufen diesen Sommer „keinen neuen Faden" —
dann jammert die Schneiderin, die Modistin,
und man fühlt sich wie ein Barbar; ebenso,
wenn man ein Shampoo kauft für 6l) Rp. und
mit viel Ach und Krach seine Locken selber
wäscht und sie an der spärlichen Sonne des
Sommers 1940 zu trocknen versucht. Dem sagen
die Frauen eben: sparen.

Aber am Haus, da kann man sicher sparen.
Das ist doch total egal, ob ein Stück vom Verputz

schadhaft, ob der Gartenzaun rostig, die
Fensterläden ausgewaschen sind. Man macht
einfach nichts am Haus —. Aber da trifft das
Familienoberhaupt den Baumeister, der einem
seit drei Generationen das Haus zusammenflickt,
oder den Maler, oder gar den Tapezierer, hört
von den Schwierigkeiten des Handwerker- und
Gewerbestandes und ganz milde und lauter
Menschenliebe ausstrahlend sagt er eines Abends
nach einer perfekten Rösti und einem mit saurem

Rahm (spart Oel!) angerührten Salat zu
seiner Ehefrau: „Du, los, ich finde, man sollte
doch eigentlich am Haus noch alles recht
instandstellen, man weiß gar nicht, was kommt,
und jetzt vermögen wir es vielleicht noch besser
als nächstes Jahr, oder wenn die Reichsmark
europäische Währung wird und 1 Reichsmark
am End 2V Franken wert ist, oder eine Lire
40 Franken. Man kann jetzt wirklich nie
wissen....!"

„So, so" — meint sie dann, „das ist natür¬

lich auch ein poink às vus — in dem Fall
bestelle ich im Kanton Bern noch zwei Dutzend

leinene Bettücher, vier Dutzend Handtücher,
kaufe den vier Kindern und jedem von uns
noch zwei Paar Schuhe etc. — und lasse endlich

im Wohnzimmer neue Vorhänge machen."
Natürlich findet Er, so sei es eigentlich nicht
gemeint gewesen, aber es sei ja schon so, daß
alles, was gut imstand sei, nachher lange Zeit
dann nichts mehr koste. Immerhin, wenn dann
die Rechnungen kommen, Von allen Seiten, sagt
die Frau doch: „Ob der Sparerei könnte unsereiner

direkt lätz werden" und um sich davon
zu erholen und weil es nun schon gar nicht
mehr drauf ankommt, muß man dann einfach
noch in die Ferien, der Bundesrat Eelio hat
es ja befohlen und gesagt, das sei schweizerisch
und gut eidgenössisch —, also!

Es ist wirklich ein Problem, fast zum Ver-
rucktwerden — sparen ist Pflicht, Geldausgeben
ist Pflicht — warum ist das so?

Einfach deshalb, weil heutzutage immer einer
nur von dem lebt, was der andere ausgibt,
and nicht von dem, was er sich selber erschafft.
Am unkompliziertesten ist momentan die Sache
da, wo es um unsere Lebensmittel geht, da ist
nur Sparsamkeit, äußerstes Haushalten, Pflicht
und oberstes vaterländisches Gebot der Zeit,
und darum ist jedenfalls die Küche der einfachste
und Problem-loseste Aufenthaltsort für die Frau
— vorläufig! I. Eh.

H
«.zvei.

Heimarbeit
und sozialer Fortschritt

Die Schattenseiten der Heimarbeit sind hinlänglich
bekannt. Um so erfreulicher und notwendiger

ist es, einmal auf gute, ja vorbildliche Arbeitsveri-
hältnisse in diesem Betriebszweig hinzuweisen. Wir
Wissen von Heimarbeiterinnen, denen technische Hilfsmittel

zur Verfügung stehen, die jenen in der
Fabrik ebenbürtig sind, und die Heimarbeitsverdienste
ermöglichen, die auch industriellen Unternehmen alle
Ehre machen würden. Es wird an keine AnWärterin
Heimarbeit vergeben, die nicht wenigstens einige Zeit
im industriellen Betrieb gearbeitet hat und dort
planmäßig ausgebildet wurde. Die Ausrüstung zu

Hause ist im wesentlichen dieselbe wie im FaK'rU!-
betrieb. Eine Firma geht so weit und bringt den
Heimarbeiterinnen die Ware mit dem Lieferungswagen

kostenlos vors Haus und holt die fertige
Arbeit wieder ab. Damit sind alle zufrieden; der
Fabrikant, der erstklassige Leistungen verlangen darf
die Arbeiterin, die auch mit Heimarbeit recht gut
verdient, und der Käufer, der schöne, wertvolle
Erzeugnisse erhält. Diese erfreulichen Erscheinungen
beweisen, daß ein sozialer Fortschritt auch in der
Heimarbeit möglich ist. Solche Firmen führen zu
recht das Label-Zeichen, um damit ihre Waren als
unter sozial günstigen Bedingungen hergestellt der
Käuserschaft kenntlich zu machen.

Label-Sekretariat
der Sozialen Käuserliga, Bern.

Für die Hausfrau
Chemie bekämpft die Mottsnvlage

Zu den Insekten, die dem Menschen direkt nichts
anhaben, sich jedoch an seinem Gut zu schaffen
machen. gehört die Motte. Wie sie die Volkswirtschaft
schädigt, zeigt die wissenschaftliche Berechnung, daß die
Nachkommen eines Mottenweibchens im Jahr 50
Kilogramm Wolle zu zerstören vermögen.

Wir alle kennen die Mottm vom Umherfliegen,
von Freßgüngen und Löchern in Wollsachen und)
Pelzwerk. Was zwischen dem Einschlupf des an sich
harmlosen Falters in Kästen. Truhen, Teppichsalteir
usw und den unerfreulichen Befunden vor sich geht,
entzieht sich instinktgemäß jedem Schimmer von
Tageslicht und damit unsrer Wahrnehmung. Hier
sprang nun der in der Abt. Chemie der LA.
gezeigte Film „Eine kleine Welt im Dunkeln" ein,
lieferte die biologische Aufklärung anhand von hoch-
intereuanten Ausnahmen aus einer Mottenzucht im
Großen.

Motten-Z ucht? —
Wenn der wissenschaftliche Mensch ein Nebel ernsthaft

beheben will, verschafft er sich zuvor genaueste
Kenntnis von dessen Entstehung und allen
Begleitumständen. Im Falle Motten wurden die Schädlinge

zu ca 100,000 per Monat gezüchtet. Ziel der
fünfjährigen biologischen Forschung und gleichlangen
Studiums, wie die Schädlinge auf bestimmte
Beeinflussung auf die Nahrung reagieren, auf die sie auf
Gedeih und Verderben spezialisiert sind, war die
vernichtende Kampfansage an die Gattung als solche.
Dank mühevoller Forschung hat nun der Mensch (lies
I. R. Geigy A.-G., Basel) ein chemisches Produkt
gefunden, das die während ihrer textilen Verarbvi-

Oissss ^sielisn
blipZi fllp

Leiiwsi^sk'ws.l's

G

Ledvàervarv
kauten, keiset

àrdeit sedatteu

k>kì!VK1MM8ettUl.5 von ?UI.8ei^k
86. 7 2 4461

Seginn:

13. August

je vormittags

vsuoi". 6 Vkoolisn

urick setzon tzat Sis sin
Unfall srsllt, clsr Sis kür kür»

?srs ocksr längsrs Dsit von
clsr Ausübung Itirss Ssrukss
ablialt. >^ksnn Lis jscloov
rsclit?sitig sins sok>ut?bis-

tsncls Vsrsictisrung bsi clsr

„Zürich-Unfall" avgsscvlos-
ssn tiadsn, ciann wsrcisri ctis

wii-tsotiaftlictzsn ^oigsn ciis-

sss Unfalls Sis nictit mstzr
clrüolcsn.

n^üeicli" ^ilgsmsins Unfall- unci

l-iaftpfiicvt.VsesiciiseunZs.^.-Q.

OIeviction: I^/tbonqusi L, Turicli L

Wie waren Besucher des berühmt gewordenen
Matthias Claudius erstaunt, den Verehrten am
helllichten Tag mit seinen Kindern im Gärtchen sich
tollen zu sehen! Sie notierten sich als außerordentliche

Tatsache, daß der Respekt darunter nicht
einmal leide!

So weisen beide aus einer engbrüstigen, hartzück-
tigenden Erziehungsmethode heraus in eine
humanere, fröhlichere Kinderstube. Das Größte aber,
was sie verbindet, ist ihre Knechtsgcstalt vor Gott, eine
Demut obne Grenzen, die nur aus reinstem Mannesherzen

wachsen kann. Genie des Herzens hatten
nicht nur Lavater und Pestalozzi, sondern auch der
stille Liedersängcr in Wandsbeck.

Das Leben eines solchen Menschen muß ohne
Stürme und Abenteuer verlaufen, ein Stilleben ohne
wichtige Daten.

Claudius stammt aus holsteinischer Pfarrersfamilie,
deren Heimat damals zu Dänemark gehörte.

In Rheinfeld bei Lübeck wird der Dichter im August
des Jahres 1740 geboren. Sein väterliches Geschlecht
hatte Schleswig-Holstein seit der Resormationszeit
in ununterbrochener Reihe lutherische Theologen
geschenkt. Die fromme Erziehung durch den Vater, die
dörfliche Pfarrhausidylle prägten seinen Charakter
und machten ihn untüchtig zum Leben im Trubel
der Stadt, am etikettengebundenen Hof. Selbstverständlich

zieht er als Theologiestudent nach der
Universität Jena. Von daheim an Praktisches
Gefühlschristentum gewöhnt, stößt ihn die ausgeklärte Richtung

der damaligen Theologie ab, seine Lehrer
verehren die Vernunft als die oberste Kraft des Manschen,

die allein sein Denken und Handeln bestimmen

darf. Ein tiefes Mißtrauen nistet sich in ihm
ein gegen alles erlernbare und lehrbare Wissen, ja
gegen den Hochschulbetrieb überhaupt. Es hilft we¬

nig, daß er die theologische Fakultät in Jena mit
Halle, die Theologie mit der Jurisprudenz und
Geschichte vertauscht: die drei Universitätsiahre klingen

in seinen späteren Jahren kaum mehr nach, so

dünn war ihr Erlebnisgehalt, ihr Glücksgesühl. Welcher

Gegensatz zu den ewigen Jünglingen Eichendorfs

oder Mörike, wo das Lindenwipfelwehen der
Jugendjahre das ganze spätere Leben begleitet!

Die geistig entscheidenden Jahre unseres Dichters

stehen unter dem sinkenden Stern der
Aufklärung. Nicht schöpferische Taten in erster Linie,
sondern Kritik, Kampfschriften, theoretische
Vorbereitung und Klärung charakterisieren diese Epoche.

Was sollte in diesem Geistesraum aus dem
unschlüssigen Studentlein Claudius werden? Ein Ver-
nunftprediger, ein gelangweilter Korrektor, ein
armer Hauslehrer oder ein beflissener, biegsamer
Sekretär? Keine Pflichtbeschästigung lockte ihn.
Tatsächlich wird er auf ein Jahr gräslicher Sekretär
in Kopenhagen, dann sogar Redaktor der Hamburger
Adreß-Comptoir Nachrichten.

In Kopenhagen begegnet er Klopstock, dem
gefeierten Messiassänger, wie er für Gott und Vaterland

begeistert. Seine Sprache tönt damals der
Klopstock'schcn Poesie so ähnlich, daß sein Trauergedicht

auf den Tod der Schwester dem großen
Klopstock zugeschrieben wird. Der Messiasdichter
verschasst Claudius in Hamburg die Stelle als Journalist

eines kleinen Nachrichtenblattes. Nicht durch
die Leistung seiner Feder, sondern durch die
Begegnung mit Lessing ist die Hamburger Zeit
bedeutungsvoll. Aber im Grunde sind diese zwei
Pfarrerssöhne doch zu verschieden. So tief ist Claudius
der Begriff der Erbsünde eingepflanzt, daß er jede
Anstrengung, jeden Kamps, von ihr loszukommen.

beargwöhnt. „Wir bleiben trotz allem die Belasteten

von altersher!" Glücklicherweise schenkt ihm sein
Glaube an ein sündenlos-seliges Leben nach dem
Tod ein Gegengewicht.

Die Begegnung mit Herder in Hamburg bedeutete

ihm starke, beglückende Bestätigung seines
Wesens: beide treffen sich im religiös Schwärmerischen,
in der Ursprünglichkeit ihres heißen Gefühls. Aber
Herders Weg führte empor zu Hofamt und höchster
Predigerwürde, Claudius kam nach dem stillen
Wandsbeck, dem Lehen des Freiherrn von
Schimmelmann, eine Stunde von Hamburg entfernt, aus
ein paar hundert Häuschen in großen Gärten
bestehend, wo seit langem schon der Herr aus dem
Schlößchen eine Dorfzeitung erscheinen ließ,
ursprünglich eine Art Skandalblatt, das Klatsch aus
der Hamburger Gesellschaft und Verwaltung brachte
und davon lebte, daß die untersten Schichten
Hamburgs das gerne lasen. Schimmelmann war ein
aufgeklärter, fortschrittlicher Geist, er brauchte für die
Dorszeitung einen charaktervollen Journalisten, der
volkstümlich und anständig schreiben konnte. So kam
Claudius zu einer ländlichen Redaktorstelle und
Wandsbeck tzu literarischer Bedeutung.

„Der Wandsbecker Bote" erschien viereinhalb
Jahre lang unter dieser Redaktion, viermal pro Woche
aus zwei Quartblättern aus billigem Löschpapier.
Drei Viertel des Blättchens füllten aus politischen
Zeitungen zusammengestellte Nachrichten, der letzte
Viertel war Claudius' Leistung: volkstümliche
Kurzgeschichten, Prosaaussätze, Buchrezensionen und
Gedichte. Der Herausgeber zeichnete meist als „Böthe".

Er war von der erzieherischen Bedeutung
volkstümlicher Literatur so fest überzeugt, — auch das
verbindet ihn mit Pestalozzi —, daß er die Elite
des damaligen Deutschland an diesen Aufgabenkreis

heranführte. Hier wirkt Claudius für das Volk „in
Knechtsgestalt", hinter der sich so viel Tiefes,
Besinnliches verbirgt: damit will er aus seinem
gläubigen Herzen heraus ein Werk tätiger Weltsröm-
migkeit schaffen für den einfachen Mann.

In Wandsbeck hat er mit einer einzigen
Unterbrechung fünfundvierzia Jahre lang mich als
einfacher Mann unter den Dorfgenossen gelebt. Werk
und Sein waren ganz eins geworden. Als der
„Wandsbecker Bote" wegen zu geringen Absatzes
eingegangen, lebt der Dichter hier ärmlich weiter von
Uebersetzerarbeit, vom Ertrag seiner gesammelten
Schriften, vom Kostgeld junger Pensionäre im
kinderreichen Haushalt, bis er auf ein Unterstützungsgesuch

hin durch das dänische Königshans die Stell«
eines Bankrevisors an einer dänischen Bank in
Hamburg erhält. Dieses in freundlicher Form verabreichte

Stipendium hat die bitterste Not von seinem
Heim ferngehalten, bis die furchtbaren Kriegswirren
1813/14 das greife. Ehepaar aufscheuchten und nach
Kiel jagten, wo sie in dürftigstem Unterschlupf lebten,
bis ihm die letzte Fahrt heim nach Wandsbeck zn
baldigem Sterben doch noch möglich wurde. Im
Januar 1815 schied Claudius aus seinem kinder-
und enkelreichen Familienkreis, von der Seite seiner
edlen, sanften, noch immer schönen Frau Rebecca,
die seines Lebens Krone geblieben war bis zuletzt.

Das einfache Handwerkerstöchterlein aus Wandsbeck

war ohne Geld, ohne Bildung, ohne äußern
Schliff; aber selbst ein Mann der großen Welt wie
Wilhelm von Humboldt bewunderte in ihr „das
vollkommenste Weib". Ihr echt fraulicher Reiz, ihr edles,
mildes Wesen, ihr sicherer Herzenstakt machten auf
jeden Besucher tiefen Eindruck, und mehr als einer
lobt, in Wandsbeck ein glückseliges Paar gesehen zu
haben. (Schluß folgt.)



îmig damit getränkte Wollfaser für die Mottenraupe
ungenießbar macht. Dem Ei entschlüpft, sieht sie sich

vis-à-vis tödlichem Nahrungsmangel.
Dem Menschen gegenüber verliert mit M it in

behandelte Wolle keine ihrer bekannten guten
Eigenschaften, sie nimmt aber auch keinerlei für ihn
nachteilige an. Unbesorgt kann die Mutter ihr Bebe am
mit Mitin behandelten Schlüttli lutschen lassen. Um
jedoch unzulängliche Anwendungen zu veruumöglichen,
ist Mitin — eine rein schweizerische Erfindung! —
dem Publikum direkt gar nicht zugänglich. Es könuen
jedoch Wolliachen nachträglich in Färbereien und
Chemischreinigungsbetrieben damit getränkt werden.
Die Frauenwelt wird umso rascher lernen, mit Mitin
behandelte Wollsachen zu bevorzugen, als weder
Witterung, Luft, Licht, noch ausgiebigstes Waschen die
Mitin-Wirkung abschwächt. gt.

Redaktion:
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Zuber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 8 12 08.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen, Tellür. 19.

»elt 1skr«r> zuerkannt und belledt

wegen seiner bokea (Zualltät. Lpritlrei.

W esinigsn «Iisini»«!» und,IssinN»I«r«i,
zugleich Xisidsr, Vorhänge, Vsppioks oto. used
neuestem, sckonsndstsm Verfahren

^firßiirlsoiB ihr» (Zardsrobs in alisn Klodstönsn
WipIiooiorsn.olekstlsron.imprSgnioron
?NkdUeMtkeiI>ei2!nn»rt24Siundsn okns^usckisg

Ssit 30 dskrsn gut, prompt, Kttlig

«ä00US«II./2ÜNI0» iel.ri>noii »5«>s» scan 1SS7

«auptHlialon in Illniok: 8ssfsIö»ti'aLo S Isiepiion 2 23 kk
Lalisnorstrsks 60 Islspkon â 2ll 41
kii'msnsltorfsk'sti' 240, Ivlspkon 5S5 72
foi-oiistraks 92 Isispkon 2 67 11

evangelisches IvchterinkMut
^ocgen (sm ^lll-ioiisss)
Kocken - »susksltung - Sprscken

Kuksde^inn: ^ai uncì 1. I^ovemder

lllustr. un6 cietâìU. Prospekte bitten -u verlangen ciie Vor-
stskerin präulein Lcbn^äer, l'el. 92.46. 12 unä âsr Dir.
Präs. 8cbiv3r2enbacb, Leebaus, ttorZen, 1°el. 92.4t. 80.

p 8069 ^

v
SlkiZMftl

„llelvetis"
louserveuglüser

r'o rkoo sinsobtâ'gllgwrl Sosobà'ttsn uncl

Las snlislton unsöns »»

o su s ^rnnisabbnosobüns Uâ

Liegvsrt KIss Ssr-gdsivil
snz Lss

Wo kauft oie Zrau
in Mnterthur?

ViZll'^!
diobot clsn gsmütlislisn Ztunctsn blsidt
Ibrsn Qâstsn dos lsins Xontokt von
Q on? in boston ^einnsrunx

MàÂ-Xmàwt6akir amvderlor

SvI»uksoI»I«i»«ï
V. Nlii'i'

ZtoindsnKgssso 65
Wi ntortbu r

bsksnnt tüe ßuto SsdisnunZ
ksi biüißstsn k^roissn

dimmer
von Pr. 3.SO an.

picbt, 1-isizung und
Lsdisnung inbsgriffsn

^ikoboifrsiss Restaurant ^sughsusgssss Lsrn

IlMMlilMlMMKIIIillllllll
iiWWMMillill-IIIIIIII

emptied» allen blättern und solchen, liie es wer-

(ten, seine gut ausgebildeten ptlegerinnen. folgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne àskunlt

8tollonvormlttlung dos Verdondos /ìorou:
Nolirorstrok« 24, lol. 2 20 St

Ztollonvormlttlung lies Vorkondos Sosol-
IVolkorwog S4, loi. 22.017

Ztollonvormittlung dos Vordsndos vorn:
Solinkolploti 7. îol. 22.120

Stollonvormittlung dos Vordsndo» St. Sollen
vlumonouslr. ZK, r»l. 22.340

Stollonvorittlttlung dos Vordsndos Illrlcli:
Ss^lslesllo 90, r«>. 24.000

t>»n? »

eidg. dipl. b.errtin und ttugsnSrotin
mitbjà.Sperialausdildung anllniversitätsaugenkliniken
Aitrîel», 2V LahnholstraLe AS, täglich 11 und 3 là

Và
6^2/2?

/A/

Das Vsrtrsusnslisus tür

^ ILLl-!- uncl

in l.oinsn uncl hsalblsinsn

i.eînenivedereî vem /^e..vem
cit>-»oua Sudondargplst? 7

keols siultllivlg poul Isiim M
cvkvièke
Sotsvo»«r >« Usr

Qours protssslonnsls cls 2 ou 3 «m».

Lours spâoisux pour amateurs.
?our tous renseignements s'adresssr
à is virsotlon de i'^cols

eèoilo Lrllningar

iVMMMKiL
S^àfstXldi'heitinVertrciuens-bpesâcben.Vdietsàft;
?ro2essstiillen! öeobctckiun^en,treffsichere dleirak à5per
/luskünfte

ot debektiv cl.Ltocllr Zlüricb 0- frerndenpolirei

Visllîser Aprikosen
rrsnlco vrutto
1. buswalri
2. Auswahl
3. àswskl
P70Z-I I s

S Kg
kì 5.50
Pr. 4.50
Pr. 3 50

10 Kg
10.-

20 Kg
13.—
15.-

6.50 12.-

OMW
Fselliiingi- unll l'àlvgsser
pin Versuch wird auch Sie
Überzeugen! Vom 0ulen — das kesre.

gesund - ertrlsvdeud - uto kältenä

M kauft die Zrau
in Zürich?

LâckerstialZe 178
lîlrick 4

Loitone ^uslvakl
in IVolle.
Ltick^srnen,
dlsncZaldeiten,
ànoZrsmm in
7isck- unc! kett-
vväscke

Zckmuclr, ktünzen und retinae-
bisse ksult Ttetinie-Streck
Loidsciimiecl, tlencieizbewiiiig.
SSrlek, 40

kiloliitvtallscliinelrv

V. ll.UKI«SÜNI.
i?àm!straks 33, beim Pfauen, Zlllrich 7

7sisphon 2 73 23 privat 4 3113

IVorkstStt« klir >nnon«jokorstion

Poistsr-Viöbsi, Vorhäng», Stoffs, l'apotsn,
Wsttwarsn Lretkiassigs Ausführung

I. Ueutert
Spsrisütätsn in PIsisoh-

und V/urstkonssrvsn

hlstagsrsi Lksrcutsris

Zürich 1

Schàsngssss 7

l'sisphon 34770

piüsis Sahnbofpiata 7 Z0Z72

ltoclikolgor »eemsnn Süntort
am lVasser 55 lel. 6 75 22 23

vor rclinollo ltunllonikionst: Abholen auk tel. ^nruk.
Ackronkkorllgo I.iokorung Ins vsus.
vio olnursnâoio Ulkosclimotliorls: bl» enthärtetem (ent

kalktem) Nasser und bester Xernseiie, obne Verwendung
sckädticker cbemiscker blittel und sckonendste öebandlung.

peivst», Kilo» unU kotolwSsclio.
Apoiiolltiit Reinigung von Vorkängen. (bloderne blaö-

Lpannvorricktung).
Renommierte, lelstungskäbige krogonglSttoroi.

pilislon ' kötelstraLe 2, Tlugustinergasse 16, TlsylstrsLe 133.
LeekeldHorndzcbstraLe, öleickerveg 56.

sâAe/z u:// o)/?e/5e7? a. 6e/pf7/?^e
rpá^f-ena à >5e/)5e/? p><?/ r/em

im Volkskiiklsckrsnk Imdor, dem Apsrsr
für jede l-tausbaitung

hlutainbait 30 Piter preis 1TA.—
blnverbindiiebs Sssiobtigung und ^uskun»

in Zürich!

dpt.iVlOt.1
S//l

in Laden!

F

KühI»«krsnkksdrSIa

/trS-
>-la!dsnstrsiZs 27

Xürick

sins foins, orfrisebsnNs

»«»»»
ciirskt ins plaus ßslisfart

«»»> KSmerà«/
l'si. 24.3.40 Zürich

» Kun»t-ît»pf«n G
von Lcksben- u. örandlöcbern, rissen, peblscbnitten

etc. tu Xleidern, lVäscke, lVollsacken, Leide,

liogsuk » plissé - dtonograrnm« » Ztokkknvpko
Sekvrosîorn A. u. U. kllZller, lbimmotquol 72,

II.ktogo, Ilirlclt 1, lolepbon 20427.

M tt.SMIKI'-IlMSftUMl'
Kkà Kr ortftopSâà u. moci/icke Zto/â
lilrick l, blllnsterkol 16, II. plage - lel. 36.340

8pp?Iràpll7sl: blaLanlertigung von Ztâtáorsetts,
plmstandskorsetts, beibbinden, Lrustersatz (nack
Operationi, Lcbalenpelotten iür Tlnuspräier und
kecturn. 8eii labren Iür ^er?te und LpltSIer tätig

!<inàbàn
^ Wì ^ Kiàivagsn

tk5lling!-5ic1ierfteikde

keksnnt vorteilbatt
Lcbönste àswabl

?«USK«
epZ Zckipke 24 2S

v AU«!«« 1
1k bei der Uraniabrücke

»4sî?g«rsi unît Wurzîsrvî
<Z«dr. ^iecjsrmsnn

Xürick 1
»ugu»<li,«rgssss (»avnsploti)

prims?>eisckt- unri leine >VursMsren

Ariscke àr
kssis (Zusiitâlsn CrölZis ^uswslil

^sulZsrsis ösrsclinunZ

êier

6^351. - löf^ici-I - - 3iicii5
- 81. e^i.l.^1^

0so bslmsllgs

IllkkllW
kàrktgssss lg

SiMiliiie
U. olMÜlii. 8lW

A!»»:»
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